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Ein altes Problem: der Aarauer Bahnhof
Anfänglich bestaunt, dann nur 
noch kritisiert

- s m -  M an spricht wieder m ehr vom  A arauer 
B ahnhof seit Bekanntgabe der neuesten Sanie­
rungspläne. Die wenigen Jahre, da m an in A arau  
stolz au f ihn hatte  sein können, sind längst ver­
gangen, und  seither ist er, hüben wie drüben, 
ständig ein Stein des Anstosses gewesen.

N u n  will m an  ihn wieder einm al gründlich in 
den  Senkel stellen, und  wie andeutungsweise zu 
hö ren  war, sind die P läne der SBB diesmal gross­
zügiger konzipiert als auch schon. Bedingung ist 
aber, dass sich die Stadt an  den K osten angemes­
sen beteiligt, und es ist dringend zu hoffen, dass 
der frühere  Schildbürgerstreich, eine finanzielle 
Beteiligung zu  verneinen, sich diesmal n icht wie­
derholt.

Es gibt später noch Gelegenheit genug, sich m it 
den  Detailplänen auseinanderzusetzen. D ie D is­
kussion w ird sich ja  in aller Oeffentlichkeit abspie­
len. F ü r  diesmal wollen wir uns m it einem kleinen 
Rückblick begnügen. E r  bringt nichts Neues. A ber 
es tu t  wohl und  klärt den Geist, w enn m a n  weiss, 
wie es früher w ar und  wie es zu den heutigen Z u ­
ständen gekom men ist.

Ein Stück Aarauer Eisenbahngeschichte
M an ha t es schon zur Genüge lesen können, dass 

A arau  zur Zeit des schweizerischen Eisenbahnbaus 
grosses G lück  hatte. D enn  von A nfang  an  w ar 
beabsichtigt, den wichtigen Ost-West-Strang über 
A a ra u  zu  legen. A ndere G em einden, ebenfalls von 
Bedeutung, blieben vorerst einmal vom  nächsten 
B ahnhof weit abgelegen, was sie beküm m erte  und  
zu  den verschiedenartigsten Reaktionen bewog. -  
A arau  also hatte G lück. D och  m an  wusste w äh ­
rend  Jah ren  nicht, wohin der künftige Bahnhof zu 
stehen kom m en sollte. E rster Standort w äre der 
südliche B rückenkopf an der A are gewesen (M üh­
lem atte -  G aswerk), da m an aus K ostengründen 
gesonnen war, die kom m enden Eisenbahnlinien 
möglichst satt dem  Fluss entlang zu  führen. H ier 
w ar näm lich das zu  erwerbende L and  am  billig­
sten*, kostete es doch damals fast nichts.

Aus verschiedenen G ründen  kam  m an aber von 
diesem P lan  wieder ab u nd  suchte neue Linien­
führungen. Die zweite im  R aum  A arau  w äre für 
die S tadt jedoch geradezu ein V erhängnis gewe­
sen: D er Bahnhof w ar in der G egend des H erzog ­
gutes (Herosestift) gedacht, und  die Linie hätte, 
so gebaut, fast ein D utzend Strassen ä niveau ge­
kreuzt. W ir hätten  heute auf Stadtgebiet nicht n u r  
eine Barriere (die vielverrufene an der Bankstras­
se), sondern  deren acht bis zehn, und der Sanie­
rungen wäre kein Ende gewesen.

D er dritten Version ( S c h a c h e n l i n i e  mi t  
T u n n e l )  wurde schliesslich der V orrang gege­

ben, u nd  so kam  denn der A arauer Bahnhof auf 
die Saxersche Bleiche zu  liegen, das heisst dorthin, 
wo er seit 111 Jahren  steht und  wo er sich einst, 
wenn auch vom  Stadtkern etwas abgelegen, sehr 
gut ausnahm  und  m anchem  A arauer, der in der 
dortigen Gegen L and besass, zu  ansehnlichem G e ­
winn verhalf. D enn  nun verlagerte sich das 
Schwergewicht A araus gleichsam aus dem  bisheri­
gen Z entrum  nach  Osten, und  die weitere E n t ­
wicklung nahm  jenen V erlauf, den  m an heute 
noch genau verfolgen kann. M an muss nu r die 
A ugen offenhalten.

Der erste Aarauer Bahnhof

Dieser, als Provisorium gedacht, stand aber im 
Schachen am  Fusse des Schanzrains und  ziemlich 
genau an jener Stelle, wo sich seit langem schon 
ein W irtshaus befindet, das einst «Kantine» hiess 
und  sich heutzutage «Schützengarten» nennt. D ie­
ser «Stationshof» w ar nötig geworden, weil die L i­
nie vo n  Olten her bereits fertig war, als der 
Schanztunnel noch im  Entstehen begriffen war. 
M it dem A ushubm aterial schüttete m an den h e u ­
tigen Bahndam m  auf. M an w ar im  T unnelbau 
noch lange nicht so fix wie heute, und  darum  
ging es lange, bis unser Tunnel, der nicht ganz 
500 M eter lang ist, ausgem auert und  betriebsbe­
reit war. Die Eisenbahnherren, fraglos die grossen 
Pioniere der fünfziger und sechziger Jahre  des 
letzten Jahrhunderts , hatten  jedoch nicht die G e ­
duld zum  W arten  u nd  wollten ihre «Eisentiere» 
unbedingt jetzt schon nach A arau  dam pfen lassen, 
was auch den zeitnahen A arauern  nu r  recht sein 
konnte.

So entstand denn drunten im Schachen ein p ro ­
visorisches Bahnhöflein, zu welchem von der 
Wö,schnau her ein provisorisches Geleise führte, 
w ährend Tiroler, Badenser und  Italiener noch 
emsig an D am m  u nd  T unnel «kram pften», und  in 
ih rer Freizeit durch  ihr lautes Betragen den A ar­
auern auf die N erven  gingen. Es gibt eben nichts 
Neues un te r der Sonne.

A nfangs Jun i 1856 konnte die Linie A a ra u -O l­
ten eingeweiht werden. D ie Züge fuhren damals 
gleich noch weiter R ichtung Luzern. M an kam  
jedoch vorerst n u r  bis Emm enbriicke, was vo rläu ­
fig genügte, da die Leute noch nicht so anspruchs­
voll w aren und  alles gleich in äusserster Perfektion  
haben wollten. K utschen u nd  Omnibusse besorg­
ten den Dienst in die nahe Stadt, und so w urde es 
auch in A arau  gehalten: F rem de w urden im Scha­
chen drunten  abgeholt und  per Achse zum  «Wil­
den M ann» oder zum «Ochsen» h inauf kutschiert, 
was alles freilich n ich t einmal ganz zwei Jährlein 
dauerte: Im  April 1858 w aren nämlich D am m  und  
T unnel betriebsbereit, und  die C entralbahn konnte 
m it ihren Zügen, die noch selten genug verkehrten 
und  nachts überhaup t nicht, auf das heutige B ahn ­

hofgelände vorstossen, wohin die andere grosse 
Eisenbahngesellschaft in unserer Gegend, die 
Nordostbahn, unterdessen ebenfalls gelangt war, 
und zwar von Brugg her. So konnten  sich im 
Frühling 1858 diese beiden mächtigen w irtschaft­
lichen Gebilde, die neuen H erren  des Landes, in 
A arau auf der Saxerschen Bleiche die eisernen 
Tatzen reichen, und  A arau  bildete eine A r t  G ren ­
ze. D er «Stationshof» im  Schachen hatte  eindeutig 
der Centralbahn (mit Sitz in Basel) gehört. D er 
neue, endgültige B ahnhof w ar E igentum der 
Nordostbahn (mit Sitz in Zürich) und  blieb es bis 
zum Uebergang an den Bund. H ier in A arau  w ur­
den bei allen durchgehenden Zügen auch im m er 
die Lokomotiven gewechselt, was zu  längeren 
A ufenthalten führte. «Haltlose» Städteschnellzüge 
und  ähnliches w ären  in der damaligen Zeit noch 
undenkbar gewesen. In  A arau  m u s s t e  jeder 
Z ug A ufenthalt machen.

Das Bahnhofbuffet

W ährend  dieses Lokomotivwechsels ha tten  die 
Reisenden also Pause. N ach  allgemeiner Sitte stieg 
m an aus und vertrat sich die kalten, steifen Füsse 
oder stillte den D urst am Bahnhofbrünnlein. 
M anch  einen gelüstete es jedoch nach  Besserem, 
oder e r  hatte sogar rechtschaffen H unger. Dies 
wussten die Eisenbahnherren vom  A usland her, 
und  daher gedachten sie gleich von  A nfang  an im 
A arauer B ahnhof ein Buffet einzurichten, u m  so 
noch indirekt einigen zusätzlichen G ew inn zu er- 
zielen.

Die A arauer Wirte, darüber ins Bild gesetzt, 
w ehrten sich m it H änden  und  Füssen dagegen, o b ­
gleich sie eigentlich die Notwendigkeit eines sol­
chen Buffets hätten einsehen sollen und alle ihre 
Lokale ziemlich weit vom  Bahnhof entfernt w a­
ren. Die Regierung lieh jedoch den W irten ihr 
O hr und  lehnte ein erstes G esuch der N ordost­
bahn  ab, und erst ein zweiter A nlauf b rachte den 
Bahnherren den gewünschten Erfolg. Ochsenwirt 
W ettler wurde erster A arauer Bahnhofbuffetw irt. 
Als G ebühr hatte er alljährlich 200 F ran ken  ab­
zuliefern.

Unruhige Zeiten

Die Eisenbahn brachte viel U nruhe in unser 
Land, und dies nicht allein auf politischem Gebiet. 
Es gibt Kulturhistoriker, die nachweisen zu k ön ­
nen glauben, dass m it der E isenbahn die m oder­
ne H a s t  begonnen habe, die seither nie m ehr 
endete. Auch in A arau  gab es h infort einen G e ­
sprächsstoff mehr, und  das w ar eben der neue 
Bahnhof auf der Saxerschen Bleiche, der archi­
tektonisch als «Zierde der Stadt» betrachtet w ur­
de, dem  aber von G eburt an  so viele Mängel an­
hafteten, dass geborene K ritiker ihre F reude d a r ­
an haben konnten. N ichts w ar recht, obschon m an 
sagen muss, dass die Anlage, m it damaligen Mass- 
stäben gemessen, grosszügig konzipiert war. D och  
bald hatte man den Zustand der Wartesäle zu be ­
mängeln, bald die O rdnung (oder vielmehr U n ord ­
nung) auf den A borten: bald w ar die Beleuchtung 
ungenügend, bald der Zugang zu den Zügen. U nd 
so fort, m an könnte noch lange w eiterfahren. Es

k am  auch zu förmlichen Zwisten zwischen der 
NOB-D irektion und  der hiesigen Ortsbehörde, und  
m an  darf ruhig die B ehauptung wagen, dass mit 
dem  Einzug der E isenbahn auch im U ntern  R a t ­
haus etwas unruhigere Zeiten angebrochen waren. 
D enn  der unzufriedene Bürger lief schon damals 
gern zum  S tadtam m ann un d  klagte ihm  sein Leid, 
w orauf dieser die Kanzlei in Bewegung setzte u nd  
die H erren  in Z ürich  (m anchmal auch jene in B a­
sel) m it Beschwerden bedachte, die oft ganz unzu­
länglich erledigt wurden, was zu weitern Spannun­
gen führte. D er Uebergang der grossen P rivat­
bahngesellschaften an den Bund w ar in A arau  
nicht umsonst so freudig unterstützt und  begrüsst 
worden. D och  die Enttäuschung w ar gross, als 
m an  feststellen musste, dass auch die SBB A arau  
gegenüber eine merkwürdige, meist abweisende 
H altung einnahmen, was zu einem regelrechten 
und  beinahe endlosen Malaise führte.

Neuralgische Punkte  waren: die Bahnübergänge 
in der G ais (inzwischen saniert) und beim Schul- 
haus, der ungenügende Fahrplan , bauliche Mängel 
am Aufnahm egebäude, fehlende Zwischenperrons, 
der rüde Ton der E isenbahner gegenüber dem  re i­
senden Publikum , schlechte sanitarische. Einrich­
tungen und  anderes m ehr. -

Vieles davon konnte verbessert oder behoben 
werden. Das Bahnhofpersonal ist heute die 
Freundlichkeit selber, und m anches andere erfuhr 
ebenfalls eine Qualitätssteigerung. V o r dem  E idge­
nössischen Schützenfest in A arau  (1924) kam  es 
sogar zu einer umfassenden, wenn auch im m er 
noch ungenügenden Sanierung des G üter- und  des 
Personenbahnhofes. V on zwei vorgesehenen Zwi­
schenperrons w urde aber leider n u r  der eine ge­
baut, und die K a l a m i t ä t ,  dass der Reisende 
gewisse Züge nur schwer findet und sie erst noch 
auf gefahrvollen W egen erreichen muss, blieb wei­
ter bestehen, wenn sie auch nicht m ehr so krass ist 
wie vor 1923; damals musste m an ausgesprochen 
G lück haben, wenn m an gewisse Züge der alten 
N ationalbahnlinie überhaupt entdeckte, ehe sie 
sich, schnaufend und  dam pfend, R ichtung Suhr 
davonmachten.

Zu all den geschilderten U ebelständen kom m t 
nämlich noch, dass zu jener Zeit die D a m p f ­
l o k o m o t i v e  im B ahnhof A arau  SBB eindeu­
tig das Feld beherrschte, was ganz schön und vor 
allem romantisch aussah, jedoch allerlei zusätzli­
che U nzukömm lichkeiten im Gefolge hatte. N ach  
der Bahnhofsanierung von 1923/24 verschwanden 
sie dann aber zusehends. Denn schon 1925 w urde 
auf der Strecke Z iirich-O lten  die elektrische T ra k ­
tion eingeführt, und  1927 wurde die Südbahnlinie 
R uppersw il-A rth-G oldau elektrifiziert. D er  
D am pfbetrieb beschränkte sich von da an bis 1946 
bei uns au f die Linien nach Suhr-Zofingen u nd  
Suhr-W ettingen. Noch bis etwa 1930 w urden dort 
Lokomotiven der einstigen Jura-S im plon-B ahn 
eingesetzt, die schon damals mit ihren langen K a ­
minen musealen C harakter hatten, heute aber von 
den vielen Freunden der Dampflokom otiven teuer 
bezahlt würden. Unseres Wissens gab es diese Be­
wegung in jenen Jahren noch nicht, und die guten 
alten «Pfupfer» w urden von den SBB ohne jedes 
Aufheben verschrottet.

Das Aufnahmegebäude im Urzustand. Die Schalterhalle war offen und Wind und Wetter 
ausgesetzt, der Mittelbau niedrig und noch ohne Uhr. Auf dem Bahnhofplatz breiteten sich 
Gärten aus, wo der Vorstand sein Gemüse pflanzen konnte. Die Aarauer Gasthöfe ent­
sandten Omnibusse an die Züge. (Nach einer Zeichnung von Fritz Wärtli, um 1870.)

Der Aarauer Bahnhof zur Zeit des Dampfbetriebes, von der Passerelle aus gesehen. Rechts 
im Vordergrund die Scheibe zum Abdrehen der Lokomotiven, weiter im Hintergrund die 
Wagen- und Lokomotivremisen. Die hölzerne Halle überdeckte die beiden Hauptgeleise. 
Unterführungen gab es noch keine (Archivbild).
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Wie so oft in Giebelwil kam  es in dieser Sache 
ht zu  einem klaren Entscheid, oder vielmehr: 
er Entscheid w urde  hinausgeschoben. D ie Si- 
ion erfuh r im m erhin dadurch  eine gewisse 
ung, als das beauftragte wissenschaftliche In- 
: sein Untersuchüngsergfbnis bekanntgab. Das 
munique w urde fast in sämtlichen Schweize­
rn Tageszeitungen veröffentlicht und  brachte 
sentlichen das zum  Ausdruck, was die Gie- 
r H istoriker bereits wenige M inuten  nach 
m d  festgestellt hatten: D ie G oldm ünzen 
ideutig röm ischen U rsprungs und  ungefähr 
hre alt. D er  F u n d  sei fü r  die W elt im  all- 
r, die Schweiz im besonderen und  Giebel­

wil im speziellen ausserordentlich bedeutsam, und  
eine eingehendere U ntersuchung sei im Interesse 
der Geschichte sehr zu empfehlen.

D er S tadtrat sah sich nun  veranlasst, von sei­
nem abw artenden S tandpunkt abzuweichen. A uf 
sanftes D rängen der historischen Vereinigungen 
der Schweiz beschloss er in einer Sondersitzung, 
eine Spezialkommission einzusetzen. Diese w urde 
beauftragt, die F rage  abzuklären, ob u nd  in wel­
chem  U m fang sich systematische Ausgrabungen 
rechtfertigen würden. M it diesem A usgang des 
Giebelwiler «Münz-Krieges» konnten sich die 
«Münzler» vorläufig zufriedengeben. D er S tad t­
ra t  wusste aber auch die «Anti-Münzler» zu be ­
sänftigen, indem er vorderhand von einem Bau- 
stopp A bstand nahm  und einen solchen erst in E r ­
wägung ziehen wollte, wenn die Spezialkommis­
sion ihre A rbeit beendet und Bericht erstattet h a t ­
te. D er  S tadtrat beschloss sehr weise, die Mitglie­
derzahl der Spezialkommission sehr hoch anzuset­
zen, dam it möglichst alle Parteien, alte lind junge 
Leute, Massvolle und  Extremisten, A rm e und  R ei­
che, «Münzler» und  «Anti-Münzler», darin vertre ­
ten sein konnten. D am it w ar sichergestellt, dass 
sämtliche A rt von Opposition bereits Einsitz ge­
nom m en hatte, w om it dem ganzen Problem  der 
W eg über weite Strecken schon geebnet war. D er 
21köpfigen Spezialkommission w urde schliesslich 
-  und  das w ar ein geschickter Fischzug, der über­
all in  der Schweiz begriisst w urde -  ein alt B un­

desrat, welcher noch  nicht m it allzu vielen V er­
waltungsratssitzen überlastet war, als Präsident 
vorangestellt; es w ar naheliegend, dass dieser ver­
diente M agistrat m it seinen weltweiten E rfah ru n ­
gen und  seinem ausgesprochenen V erhandlungs­
geschick für Giebelwil eine grosse H ilfe darstellen 
konnte; Pech w ar eigentlich nur, dass er von H aus 
aus nicht Historiker, sondern Philosoph und  So­
ziologe war. D ie Spezialkommission erhielt üb ri­
gens den N am en  «Pro senectute Giebelwili», was 
etwa soviel wie «F ür Giebelwils A ltertüm er» be ­
deutete; und es gereichte jedem, um  dessen M it­
wirkung nachgegangen wurde, zur Ehre, in einem 
solchen auserlesenen G rem im um  dabeisein zu 
dürfen.

Somit w aren die W ogen in Giebelwil einstwei­
len ein wenig geglättet u nd  der drohende Bürger­
krieg glücklich verhindert. D er  S tadtam m ann aber 
hatte die weise Idee, dass sich das V olk anlässlich 
eines kleinen Festleins am  besten wieder versöh­
nen würde. Wie jede Idee, die ein Volksfest ver- 
heisst, schlug auch diese bei den Giebelwilern 
mächtig ein («panem et cirensem»); innert weni­
gen Stunden w urde ein Organisationskomitee u n ­
ter der Leitung eines Stadtrats zusammengestellt, 
welches die V orbereitung dieses «Giebelwiler 
Goldfestes», wie es sofort getauft wurde, unver­
züglich an die H and  nahm . In  Windeseile w urde 
ein P rogram m  entworfen, welches folgendes A us­
sehen hatte:

14 U hr: Besammlung der Behörden und  gelade­
nen G äste in der B augrube des Giebelwilerhofs. 
G old- und  Silberwalzer, intoniert durch  die Blas­
m usik Giebelwil.

14.10 U hr: Begrüssungsworte durch den S tadt­
am mann.

14.15 U hr: Tanzspiele, dargeboten von E rst­
klässlern.

14.25: Gedichtvorträge von K antonsschülern 
zum  T hem a: M orgenstund h a t G old im M und.

14.35 U hr: Fanfaren  durch die Blechmusik 
Giebelwil.

14.40 U hr: Feierliches Abdecken der Fundstelle 
der G oldmünzen. Festansprache durch den Präsi­
denten des Komitees «Pro senectute Giebelwili».

14.55 U hr: Im provisationen der Blasmusik G ie ­
belwil und  der vereinigten M ännerchöre zum  T he ­
m a «W ut über einen verlorenen G roschen» von 
Ludwig van Beethoven.

15.05 U hr: Giebelwiler Lied, dargeboten vom  
Spezialchor der Bezirksschule.

15.15 U hr: Schluss der offiziellen Feie r und  
E m pfang der Geladenen im R estauran t «Salmo­
nellen».

15.30 U hr: Beginn des Volksfestes auf dem  
B ahnhofplatz und  auf 13 weiteren Plätzen der A lt­
stadt.

(Fortsetzung folgt)


